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N Aus Tutti Frutti. 


„In Poitou, ich will mit Fleiß die Gegend nen⸗ 
nen,“ ſagt Gellert, und es waͤre gut geweſen, der 
Verfaſſer von Tutti Frutti haͤtte auch die Gegend ge⸗ 
nannt, von der er z. B. im 2. Theil Pag. 107 u. 
ſ. w. ſpricht, und von der hier einige epitomatiſche 
Mittheilungen Platz finden mögen, des Ortes Aufs 
ſuchen dem geneigten Leſer überlaſſend. j 

Ich erreichte am andern Mittag, erzaͤblt er, den 
weltberühmten Goldberg, einft der alten Familie von 
Niederthal zugehoͤrig, in neueſter Zeit aber, durch 
Mißgeſchick jener Familie, einem ſchnell reich gewor⸗ 
denen Banquier verfallen. Der neue Beſitzer hat 
durch kleinliche moderne Anlagen die auf dem Gipfel 
des Berges befindliche Ruine vollends für den Maler 
verdorben, dagegen aber auch durch bequeme Wege 
ſie großer Geſellſchaft zugaͤnglicher gemacht, welche 
letztere freilich dem romantiſchen Eindruck nicht fehr 
günftig iſt. Wenigſtens mir ging es ſo, als ich mit 
Schrecken ein ganzes Kraͤnzchen daſelbſt etablirt, und 
ſaͤmmtliche Honoratioren der Umgegend in dem we⸗ 
der mehr alten noch neuen Saale der Ruine zu Tanz 
und Spiel bei ſehr ſchlechter Muſik vereinigt fand, 
wozu ſie ſich harmlos mit Weißbier erfrifchten. Hr. 
Malecke von Goldberg, (ſo heißt der nouveau gen- 
ülhomme) hat die ſcabreuſen Stellen feiner Ruine 
mit Gebaͤuden verſehen laſſen, was ſehr verdienſtlich 
iſt. Daß aber dieſe garde fous, von Brettern ges 
machte Ereneaux und Schießlöcher darſtellen, ſtatt 
einfach dem Karakter des Zwecks zu entſprechen, zu 
dem ſie da ſind, hat ihm kein guter Geſchmack, oder 
vielmehr kein geſchmackvoller Architekt eingegeben. 
Als ich die Burg wieder verlaſſen wollte, hielt mich 
der Burgvogt ziemlich rauh auf und rief: Nein, 
mein Herr, ſo geht's nicht! Sie zahlen einen Sil⸗ 
bergroſchen! — Verzeihung, geſtrenger — Knecht! 


) Diefe Taxe und 


erwiederte ich, die Taxe *) war mir unbekannt, und 
erfreute ihn dann eigentlich nur malgré moi, und 
weil ich keine kleinere Münze bei mir hatte, mit ei⸗ 
nem Thaler. Es iſt ein Vorurtheil, daß ich bei ſol⸗ 
chen Generoſitaͤts angelegenheiten mich nie entſchließen 
kann, wechſeln zu laſſen, obgleich ich mir darin einen 
Unferer braven Generale zum Beiſpiel nehmen ſollte, 
der die edle That eines ſeiner Grenadiere belohnte, 
indem er ihm einen Friedrichsd'or in die Hand drückte, 
ſich aber fünf Reichsthaler darauf herausgeben ließ, 
mit der Bemerkung, daß der Friedrichsd'or jetzt ſech⸗ 
zehn bis achtzehn Groſchen Agio ſtehe. 

Da die moderniſirte Ruine und der Berg, welcher 
die exacte Form eines coloſſalen engliſchen Plumpud⸗ 
dings hat, mich wenig befriedigte, fo nahm ich jetzt 
meine Richtung nach dem Schloſſe des Beſitzers, um zu 
ſehen, ob die Kunſt vielleicht dort größere Genuͤſſe darboͤte. 

Ich fand ein ziemlich geraͤumiges, aber nicht vor⸗ 
theilhaft umgebenes Haus im alten franzoͤſiſch⸗deut⸗ 
ſchen Geſchmack gebaut, mit der obligaten Thurmuhr 
in der Mitte, und einigen kurzen Baumalleen umher, 
Rudera des ehemaligen Gartens, deſſen Reſt nun 
engliſirt, aber ſchlecht gehalten war, wie gewoͤhnlich. 
Es fehlte uͤberdies der ganzen Gegend an großen, 
und noch mebr an ſchoͤnen Bäumen, weil man hier 
allgemein die horrible Gewohnheit hat, ſie alle drei 
Jahre fuͤr die Schafe von oben bis unten zu belau⸗ 
ben, eine Sitte, die allein hinlaͤnglich wäre, Einem 
den Aufenthalt in einem ſolchen Lande zu verleiden. 
Da ich ſchon im Gaſthofe erfahren, daß die Herr⸗ 
ſchaft abweſend ſey, ſo meldete ich mich unverzüglich 
bei der alten Schaffnerin, um die Erlaubniß zu er⸗ 
halten, das Innere des Schloſſes zu beſehen. 
le rivatbeſteuerung der Fremden von 
Seiten des Burgbeſitzers hat wirklich etwas Komiſches. 
Man kann z. B. nicht mehr ſagen: die Ausſicht ſey 
keinen Pfennig werth, denn ſie wird mit einem Silber⸗ 
groſchen bezahlt. 


Es war dieſe 28 2 3 ge der 
Familie Niederthal mit dem Gute verkauft bene 
und ſchien durch den N len Sint e o⸗ 
hen Hauſe ſehr ariſtokratiſche Geſinnungen eingeſogen 
zu haben. Sie führte mich zuerſt in den Speiſeſagl, 
wo ich mit Verwunderung eine Menge Ahnenbilder 
erblickte. Sind dieſe, frug ich laͤchelnd, die Vorfah⸗ 
ren Malecke's von Goldberg? „J, Gott dena 17 
erwiederte eifrig die Schaffnerin, „das find alte Nie- 
derthal's.“ Hat man denn die auch mit verkauft? 
frug ich weiter. „Ach du lieber Himmel, die alte 
Herrſchaft wußte wol-gar nichts daven, und dect 
mirte das alte Zeug auch nicht. Die Bilder lagen 
zertiſſen und verſtaubt auf einer alten Rumpelkam⸗ 
mer, wo ſie der neue Heir erſt gefunden, und gleich 
ſorgfaͤltig hat repariren und aufhängen laſſen, damit 
es, wie er ſagte, recht alterthuͤmlich hier ausſe⸗ 

n moͤchte. 11 ( O i i . 177410 
1 ae (Fortſetzung folgt.) 


. Muſikaliſches aus Paris. 

Bezeichnend war fuͤr dieſen Winter das Gefallen 
des Publikums an muſikaliſchen Genüſſen, und was 
noch unerwarteter iſt, an guter ? 115 Dazu haben 
die Fremden, die Italiener, und beſonders die Deutz 
ſchen, viel mitgewirkt. Beethoven iſt jetzt in Frank⸗ 
reich eingebürgert. Faſt jeden Sonntag tragt eine 
Verſammlung von Künſtlern meiſterhaft deſſen Sym⸗ 
phonieen im koͤnigl. Konſervatorium vor, und dieſe 
Konzerte ſind ſehr beſucht. Ein eruſtes alent iſt das 
des Herrn Ferdinand Hiller, Hummel's Zoͤgling, 
deſſen Klavlerſpiel und Kompefition von unſern Ken⸗ 
nern als Leiſtungen erſten Ranges betrachtet werden; 
bei feinem letzten Konzerte im Konſervatorjum, im 
Verein mit den Herren Chopin und Liſzt, ſahen 
wir die Gräfin v. Roſſi, geweſene Dem. Sontag, 
die uns aber wieder verlaſſen hat. (Die Graͤfin Roſſi 
bat jetzt durch die Stellung ihres Gatten zu den Cir⸗ 
keln Zutritt, in welchen fie flüher nur durch Protek⸗ 
tion Eingang fand, und damals die Ehre gleichſam 
mit Singen bezahlen mußte. Ihr herrliches Talent, 
das ſich gleich geblieben iſt, erfreut fortwährend die 
Geſellſchaften. Bei einer ſolchen Gelegenheit drückte 
Bellini ihr ſein Entzücken auf etwas ungeſchjckte 
Weiſe aus, indem er in gebrochenem Franzoͤſiſch aus⸗ 
rief: „Ach! was haben Sie fuͤr einen dummen Streich 
gemacht, ſich zu verheirathen! Sie waren eine große 
Sängerin, und jetzt ſind Sie eine kleine Gräfin!“ — 
Da die Sontag nicht gern an Vergangenes erinnert 
ſeyn will, fo mag es ihr auch nicht ſehr angenehm 

eweſen ſeyn, als in einem dieſer Cirkel Roſfini zu 
ihr trat, und die Zeiten zurückwuͤnſchte, wo fie ſeine 
Opern auf der Bühne fang, „So gute, einträgliche 
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eiten hat das Theater ſelten“, ſagte er.) — Herrn 
Liſzt's Klavierſpiel Tat ch immer einen ſtuͤrmi⸗ 
ſche Die V lingen Müller führen Beet⸗ 


hoven's Symphonieen auf eine bisher unerreichte Art 
qus. Nicht weniger bezaubert find die Abendgeſell⸗ 


ſchaften von einet deutſchen Künſtlerin, Mad. Stock⸗ 


hauſen, die aus England hieherkam, und auch bei 
ee fang. Herr Stockhauſen, ein trefflicher Har⸗ 


fenſpieler, macht Paris mit dem Volksliede: „Gott 


erhalte Franz den Kaiſer“, bekannt, und entwickelt es 
in den lieblichſten Variationen. Eine junge Frau 
edel, ſchen ausgezeichnet durch Geiſtt und Sch 
heit, tritt öfter als Klavierſpielerin auf, und macht 
Herrn Kalkbrenner neidiſch. In der italieniſchen 
Oper aber fingen Tamburini und Rubini, jetzt 
die erſten Saͤnger in Europa. Um nun dieſen Kunſt⸗ 
genuß zu vervollſtaͤndigen, gab die große Oper, die 
Academie Royale de Muſigue, zum Erſtenmal Don 
Juan; man batte das Meiſterwerk Mozart's bisher 
nur im italienifchen Theater gehört, Entſprach der 
Geſang nicht immer den Erwartungen, ſo waren doch 
die vielen Kunſtlenner einig, daß kein Orcheſter in 
Europa fo talentvoll die Enſembles vorträgt. Die 
Ballete ſchienen nicht 9 40 817 0 dem Stuͤcke ange⸗ 
meſſen, und unertraͤglich iſt die Methode, womit Hr. 
Caſtilblaze die Oper in flnf Akte zerſchnitt, und 
die Begleitung zu den Balleten einpaßte; nur die 
Hinzufügung eines Satzes aus dem Requiem am 
Ende ſchien nicht fo ungeeignet, als man befürchtet 
hatte. Uebrigens ein königlicher Prachtaufwand in 
Dekorationen, Kleidung und Tanz. In dem von 
Tauſenden vollgepfropften Saale ſah man auch die 
Königin und die Prinzeſſinnen; Punkt 11 Uhr aber 
gingen ſie weg, ob nun aus Gewohnheit, oder aus 
freundlicher Aufopferung in Folge der Vorſchrift des 
Herrn Präfekt Gisquet, daß alle Theater um 11 Uhr 
geſchloſſen werden muͤſſen, und als wellten fie dem 
Publikum zeigen, daß in Frankreich der Souverain 
der erſte Unterthan des Geſetzes ſeyn wolle. 
11 3 P 


RUHE a en 

‚Ein engliſches Blatt erzaͤhlt folgenden Prozeß, der 
neulich zu Konſtantinopel vor dem Seraskier verhan⸗ 
delt wurde. Eine türfifche Dame verklagte einen 
Mann wegen Diebſtahls ihrer Diamanten; er, ohne 
Details anzugeben, behauptete, ſie hade fir ihm uns 
ter der Bedingung, ihr früheres Verhaͤltniß zu ver⸗ 
ſchweigen, als Geſchenk uͤberlaſſen. Mit großer Mühe 
brachte man endlich folgendes heraus: Die Dame 
war nach dem Bazar Charski gegangen und hatte 
ſich ein Paar Pankoffeln gekauft; der Kavaf oder 
Pantoffelhaͤndler weigerte ſich, von einer ſo ſchoͤnen 
Frau Bezahlung anzunehmen, verſicherte ihr vielmehr, 


in ganze ns und er ſelbſt ihr zu Gebote 
c ene ein, ffir Miau und 
ſeine Reden Unwiderſtehlich genug die Dame verſprach 
ihm einen Beſuch in feinem Hauſe. Sie hielt Wort, 
die Mutter des jungen Mannes war gerade auf dem 
Lande, und dis Viebenden geſielen ſich einander ſo 
gut, daß es Abend wurde, ohne daß fie ſich zur 
Trennung entſchließen konnten. Aber. der Hunger 
mahnte, daher det, Kanal ausging, um einige Eß⸗ 
waaren einzukaufen, Das Haus verſchloß er, und 
ert en B el zun ſich. Sein boͤſer Stern führt 
ihn einem Glaͤubiger in den Weg, der ihn ſofort in 
den Schulaugurm einſperren laͤßt. Zum Glück geht 
ein Handels = College einige Stunden nachher beim 
Schuldthurm vorbei, und kommt auf den Einfall, 
einzutreten, um zu ſehen, wer von der Gilde etwa 
eingeſperrt ſey,. Der Gefangene war hoch erfreut, 
einen guten Bekannten zu ſehen, der wenigſtens ſeine 
Geliebte aus einer aͤhnlichen unangenehmen Lage be⸗ 
freien fünnte; er vertraute ihm den Hausſchluͤſſel an, 
dieſer verſpricht die ſtrengſte Diskretion, eilt die 
Schoͤne zu befreien, und findet — feine eigene Frau! 
Sie geſteht ihm, daß dies die erſte Untreue wäre, 
wuͤnſcht die Scheidung und verſpricht ihm ihre Ju⸗ 
welen, wenn er ſchweige. Er willigt ein, die Schei⸗ 
dung geht vor ſich, und der Mann mit den Juwelen 
feiner Wege; allein die Dame, mehr Werth auf ih⸗ 
ren Schmuck als auf ihren Ruf legend, folgt ihm 
auf den Fuß und laͤßt ihn wegen Diebſtahls feſt⸗ 
nehmen. Der Seraskier gab folgende Entſcheidung: 
der Ex⸗Ehemann giebt die Juwelen an die Dame zu⸗ 
ruck, weil er die Bedingung des Schweigens gebro⸗ 
chen hat, die Dame aber iſt durch den Verluſt ihres 
Rufes genug beſtraft. Der Sultan ſoll viel gelacht 
haben, als der Scraslier, der, wenn er will, der 
größte Spaßvogel im Reiche iſt, ihm die Geſchichte 
erzaͤhlte. N E 


Bornehme Schauſpieler. 

Man ſchreibt aus Wien: Nach dem Beiſpiele des 
boͤhmiſchen Adels hat nun auch der doͤſterreichiſche ans 
fangen, zum Beſten der Armen theatraliſche Vor⸗ 
ellungen zu geben. Der Kaiſer widmete dazu ſein 
Schloßchcater in Schönbrunn. Am 22. März war 
die erſte Vorſtellung; ſie beſtand aus zwei deutſchen 
Luſtſpielen, eines von Bauernfeld, das andere nach 
Molière; dann aus Geſangſtücken in italieniſcher 
Sprache aus Kenilworth, Nachtwandlerin, Skerän⸗ 
ber, Liebestrank, Robert der Teufel und Barbier von 
Sevilla. Darſtellerinnen waren die Gräfinnen Hu⸗ 
nyadi, Sirmay, Hardegg, Zichy; Darſteller: Fürſt 
von Thurn und Taxis, zwei Landgrafen von Fürs 
ſtenberg, die Grafen Secſeny, Amadé, Waldſtein, 


Friedberg. Unter den Saͤngern befanden ſich unſere 
auögezeichnetften Dilettanten. Dieſe Vorſtellung ward 
firgünftig aufgenommen, und wird nach Oſtern 
zu gleichem Zwecke wiederholt werden. Eine Loge 
koſtete 30, ein Stehplatz 5 Gulden K. Münz. Den⸗ 
noch war das Theater gedraͤngt voll. Die Unter⸗ 
ftügung der Armen betrug über 3000 Gulden K. M. 
1 = y 2 D 
Tageskronit der Reſidenz. 
Wie es heißt, wird Se. Maj. der König v. Preu⸗ 
ßen heuer ſich ſchon mit dem 1. Juli nach 88 
begeben; deshalb wird auch Karl X. nebſt der Her⸗ 
zogin von Berry, welche naͤchſtens in Prag erwartet 
wird, bald daſelbſt eintreffen. Die Herzogin von 
Angouleme wird wieder nach Karlsbad gehen. Der 
franzöfifche Oberſt Graf bon Pignerolle, der kürzlich 
von Paris kam, Karl X. zu beſuchen, iſt vorige Wo⸗ 
che in Prag geſtorben. — Die koͤnigl. Hauptbank 
hat für den 1. Mai d. J. ein Giroverfahren ange⸗ 
kündigt. Ein anderes merkwürdiges Faktum iſt die 
Errichtung eines Adreßhauſes (Pfandleihhauſes) durch 
die Sechandlung. Es exiſtiren in Berlin gegen 50 
conceſſionirte Privatanleihen, und bei der Unbekannt⸗ 
ſchaft der geringern Volksklaſſen mit der Zinsrech⸗ 
nung, wird unter mancherlei Vorwaͤnden 10 geſetz⸗ 
liche Zins von 8 pCt., den bei großem Geldmangel 
oder unter beſondern Umſtaͤnden auf 12 pet. zu er 
hoͤhen geſtattet iſt, wenigſtens fuͤr das erſte Jahr 
meiſt auf 163 pCt. gebracht. Ein von oͤffentlichen 
Behoͤrden beaufſichtigtes Leihhaus mußte alſo, trotz 
mancher fruͤhern Vorfälle, immer noch ein Unterneh⸗ 
men ſeyn, welches ſich gut verzinſen konnte. Der 
Magiſtrat hatte das Privilegium fuͤr ein ſolches; er 
hatte, bei den Verpflichtungen der Bürger, die Mit⸗ 
tel, es ohne große Koſten zu verwalten, und der abs 
fallende Gewinn konnte dem Stadtweſen wol zu Gute 
kommen. Statt deſſen hat er die Conceſſion der See— 
handlung uͤberlaſſen. — Man ſpricht von einer neuen 
Finanzoperation, wonach für 6 Millionen unverzins— 
liche Schatzſcheine, fundirt auf eine gleiche Summe 
eingezogener Staatsſchuldſcheine, ausgegeben werden 
ſollen; eine Erſparniß von faſt einer Viertelmillion 
Thaler. Die Operation wird um fo eher Erfolg das 
ben, als die 17 Millionen kurſirender Kaſſenanwei⸗ 
ſungen durchaus nicht mehr für den Verkehr hinrei⸗ 
chen, was ſich, namentlich ſeit der Entſtehung des 
Zollverbandes, immer fühlbarer machte. Bereits 
früher wurde bemerklich gemacht, daß die Verwand⸗ 
lung der 505 Thaler-Kaſſenanweiſungen in Thaler⸗ 
ſcheine den Verkehr druckte; aber man mußte vor 
Allem jenen serften Mangel an kleinen Scheinen be— 
ruͤckſichtigen; das neue Papier wird den Abgang der 
groͤßern Scheine ergänzen, 


Bun t e Bun 0 


f 1 Dante 

Der verſtorbene Lord Dudley, hatte einen Lieb⸗ 
lingshund, von der großen newfoundlaͤndiſchen Race, 
den er ſehr liebte, und der ſtets um ihn war. Vor 
einigen Jahren ertheilte er dem Bildhauer Hrn. Wy⸗ 
att den Auftrag, ihn in Marmor abzubilden, und 
zwar mit allen Farben, und ſo, daß die Copie das 
Original ſo treu als moͤglich wiedergaͤbe. Die Auf⸗ 
gabe war nicht leicht: jetzt, nach dem Tode des Lords 
und nach einer dreijährigen Arbeit, iſt indeß das 
Werk vollendet, und ſoll, wie es heißt, als Erbeigen⸗ 


thum der Familie, auf ewige Zeiten, in ihrem Haufe, 


in der Stadt, in Park Lane aufgeſtellt bleiben. Der 
Hund, Paſcha genannt, mußte 40 bis 50 Mal Hrn. 
Wyatt ſitzen, oder vielmehr ſtehen, und befindet ſich 
jest, in ziemlich vorgerücktem Alter, in ehrenvolle 
Zuruͤckgezogenheit auf dem Lande. Das bunte Fell 
des Thieres iſt mit der größten. Genauigkeit in weis 
ßem, ſchwarzem und grauem Marmor nachgeahmt, 
und dieſe Marmorarten ſind ſo genau an einander 
gefügt, daß man die Verbindung nur mit großer 
Mühe entdecken kann. Die Augen des Hundes beftes 
ben aus Edelſteinen (perſiſchen Topaſen und Sardony⸗ 
xen) und die Pupillen aus ſchwarzer Lava. Das Fuß⸗ 
geſtell iſt aus dem ſchoͤnſten ſchwarzen, hochpolirten 
Marmor gearbeitet, und auf den Seiten und an den Ek⸗ 
ken die herrlichſte florentiniſche Moſaik angebracht, welz 
che Blattgewinde und Fruͤchte aus Carneolen, Topaſen, 
Jaspis und Achaten gebildet, darſtellt. 

Die Zollbeamten zu Beſangon haben dieſer Tage eis 
nen neuen und wahrhaft ſchwarzen Betrug ent 
deckt. Bei Unterſuchung eines Leichenwagens, deſſen 
Führer ſchon längere Zeit im Verdachte des Schmug— 
gelns ſtand, wurde naͤmlich eine Quantität Ham— 
melfleiſch entdeckt, das, unter dem Leichentuche vers 
borgen, ſich den Eingang in die Speiſekammern der 
Stadt zu verſchaffen geſucht hatte. 


Witz und Scherz. 


Unlaͤngſt gab man in Berlin die Oper Iphigenia, 
worin der berühmte Tenoriſt Wild, und die penſio— 
nirte Saͤngerin Madame Milder-Hauptmann 
ee Nach dem Stuͤck entſpann ſich folgendes Ge— 
präch: 

A, Wie geſiel Ihnen die Auffuͤhrung? * 

B. Herr Wild haͤtte milder und Madame Mil⸗ 
der wilder ſingen ſollen. \ 

A. Mich dünft, es fehlt der Milder an Metall. 

B. Des Metalles wegen ſingt ſie ja eben. Mein 
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Rath waͤre, weng der Madame Milder⸗Hauptm⸗ 
ihre Penſion nicht zureicht, ſie als Major zu penſt 
niren, jedoch von der Bühne zu entfernen. 


nd 
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Wort rte .. 

(Dreiſilbig .) f 

Die Er ſte hat nur Zeichen dre 
Iſt cückwaͤrts geleſen an ſehr vielen Dingen. 
Die letzten Beiden immer tren 


Bor — rückwärts geleſen daſſelbe bedingen. 


Das Ganze, ein echt deutſches Wort, 

Zeigt nimmer den gemeinten Ort; N 
Iſt ruͤckwaͤrts geleſen an vielen Maſchinen 
Künſtler ſich häufig feiner bedienen. 


Buchſtabenverſetzung. 

an jedem Ort. 

Feind liebe. 

iſt ſelten. 

ein weiblicher Name. 

iſt man gern. 

hat eine doppelte Bedeutung. 

zeigt ein Ende. * 

7 iſt fruchtbar. | 

— iſt fett und nicht fett. 1 

— eine Stadt. 

— aus Metall und Seide. 

— nimmt man gern. 

— iſt nicht jetzt. 

zeigt ſich beim Waſſer. 

— bei Liegnitz. 

— hat oft der Krieger. 

— ein Stück Holz, eine Krankheit. 

— koͤnnen nur Menſchen. 

— liefern einen guten Trank. 

3 — belehren. 

8 — ift für Geſchoͤpfe traurig. 

7, 3. — bin nicht ich. 

5, 3 — hat mehrere Bedeutungen. 

„3, 1 — zwiſchen 4 und 2 ein h — 
ein maͤnnlicher Name. 

5, 6, 7, 8 — iſt furchtbar u. ſchrecklich. 

„4, 5, 8 — geſchieht im Kriege. 

3, 2,7, 8 und 5,6, 7,3 — find wilde Thiere. 

1, 5, 3 — nennt man eine Art Schiffe. 
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Aufldfung des Silben räthſels im vorigen 
Stuͤck. 
Auferſtehen. 
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Redakteur: E. D'oench. 


